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Leser der älteren Generation haben vielleicht das Gedicht »Wie Kaiser Karl Schul-
visitation hielt« in der Primarschule auswendig gelernt und am Examen vorgetra-
gen, ein für diesen Text sinnvoller Moment. Im Zeitalter der perennierenden Eva-
luation an Schulen aller Stufen, benchmarking und Qualitätssicherung bekommt 
es wieder eine gewisse Aktualität. 
Notker Balbulus (Notker der Stammler, † 6. April 912 im Kloster St. Gallen) 
schreibt etwa 70 Jahre nach dem Tod des Kaisers die »Gesta Karoli Magni«. Darin 
schildert er, wie der Kaiser einst die Schule, die Alcuin in Tours gegründet hatte, 
visitierte. Er habe sich Briefe und Gedichte der Schüler vorzeigen lassen.

Da brachten ihm die Knaben von geringerer und niedriger Herkunft die ihrigen 
mit jeglicher Würze der Weisheit gesüßt (omnibus sapientiae condimentis dul-
coratas), die Vornehmen aber wiesen ganz nichtige und unnütze Texte vor.

Der Kaiser stellt (so wie der Weltenrichter im Evangelium, vgl. Mt. 25,31–46) die 
Tüchtigen zu seiner Rechten, die Faulen zu seiner Linken hin. Die Tüchtigen lobt 
er, aber die links Stehenden rügt er:

Er erschütterte ihr Gewissen mit flammendem Blick und stieß – mehr donnernd 
als redend (tonando potius quam loquendo) – diese Worte gegen sie aus: ›Ihr 
Hochgeborenen, ihr zierlichen Hübschlinge (vos nobiles, vos delicati et formo-
suli), vertrauend auf euere Abkunft habt ihr die Wissenschaften vernachlässigt 
und im Wohlleben (luxuria, ludus et inertia) die Zeit verbracht.‹

Er gibt nicht viel auf den Adel und das hübsche Aussehen, sondern fordert von 
den Jungen, dass sie ihre Nachlässigkeit durch sorgsame Anstrengung (vigilanti 
studio) wiedergutmachen. 
Der Absolvent des Tübinger Stifts, Pfarrer und Erbauungsschriftsteller, Oberhof-
prediger Friedrich Karl (von) Gerok (* 1815 in Vaihingen, † 1890 in Stuttgart) hat 
diese Anekdote zum Thema eines Gedichts gemacht:

Als Kaiser Karl zur Schule kam und wollte visitieren,
da prüft’ er scharf das kleine Volk, ihr Schreiben, Buchstabieren,
ihr Vaterunser, Einmaleins und was man lernte mehr;
zum Schlusse rief die Majestät die Schüler um sich her.

Gleich wie der Hirte schied er da die Böcke von den Schafen;
zu seiner Rechten hieß er stehn die Fleißigen, die Braven.
Da stand im groben Linnenkleid manch schlichtes Bürgerkind,
manch Söhnlein eines armen Knechts von Kaisers Hofgesind.



Dritte Miniatur

52

Dann rief er mit gestrengem Blick die Faulen her, die Böcke,
und wies sie mit erhobner Hand zur Linken in die Ecke.
Da stand in pelzverbrämtem Rock manch feiner Herrensohn,
manch ungezognes Mutterkind, manch junger Reichsbaron.

Da sprach nach rechts der Kaiser mild: ›Habt Dank, ihr frommen Knaben!
Ihr sollt an mir den gnäd’gen Herrn, den güt’gen Vater haben.
Und ob ihr armer Leute Kind und Knechtesöhne seid –
in meinem Reiche gilt der Mann und nicht des Mannes Kleid!‹

Dann blitzt’ sein Blick zur Linken hin, wie Donner klang sein Tadel:
›Ihr Taugenichtse, bessert euch! Ihr schändet euern Adel.
Ihr seid’nen Püppchen, trotzet nicht auf euer Milchgesicht!
Ich frage nach des Manns Verdienst, nach seinem Namen nicht!‹

Da sah man manches Kinderaug’ in frohem Glanze leuchten
und manches stumm zu Boden sehn und manches still sich feuchten.
Und als man aus der Schule kam, da wurde viel erzählt,
wen Kaiser Karl gelobet hätt’ und wen er ausgeschmält.

Und wie’s der große Kaiser hielt, so soll man’s allzeit halten,
im Schulhaus mit dem kleinen Volk, im Staate mit den Alten:
den Platz nach Kunst und nicht nach Gunst, den Stand nach dem Verstand!
So steht es in der Schule wohl und gut im Vaterland.

Gerok hat in seiner Sammlung »Blumen und Sterne« (1868) acht Gedichte auf den 
Kaiser veröffentlicht, darunter auch eines mit dem Titel »Wie Kaiser Karl in Bü-
chern las« und eines zum Thema »Wie Kaiser Karl schreiben lernte«. Hier tröstet 
er den Kaiser – der nach Einhard (Vita, Kap. 25) im Alter schreiben lernen wollte, 
es mit seinen Bemühungen aber nicht weit brachte – mit den Versen:

Nun, alter Kaiser, tröste dich: Kannst du ihn schlecht nur schreiben,
Dein Name wird im deutschen Land wohl angeschrieben bleiben;
Du schriebst ihn mit dem scharfen Schwert in Erz und Marmelstein,
Du schriebst mit deinen Taten ihn ins Buch der Zeiten ein.

Die Gedichte triefen von bürgerlicher Ideologie des 19. Jahrhunderts im Süden 
Deutschlands. Der am Hof des Königreichs Württemberg lebende Gerok entwirft 
die Vorstellung, die Bürger könnten über die Schulbildung aufsteigen – sie ler-
nen neben den Adligen in derselben Schule. Umgekehrt gelten auch für den Ge-
blütsadel die Tugenden Ordnung, Fleiss, Pflichterfüllung, dazu kommt beim Adel 
noch das kriegerische Element. 
Karl Gerok ist nicht der erste Popularisator der von Notker inszenierten Anekdo-
te. Bereits in der von Karl Simrock (1802–1876) edierten Sammlung »Kerlingi-
sches Heldenbuch« (1848) findet sich ein etwas unbeholfenes, anonymes Gedicht 
mit dem Titel »Die Söhne der Vornehmen«. (Wir ersparen uns ein Zitat.) Der 
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mittelalter-begeisterte Simrock war ein erfolgreicher Übersetzer und Nacherzäh-
ler mittelhochdeutscher Texte.

Gustav Freytag (1816–1895) hat in seinen »Bildern aus der Deutschen Vergan-
genheit« (der erste Band über das Mittelalter erschien 1859) die hübsche Geschich-
te des Mönchs von St. Gallen etwas ausmalend übersetzt. In diesem Buch ist üb-
rigens nie deutlich, was Zitat ist und was Zutat von G. Freytag; auch werden die 
Quellen völlig unkritisch behandelt. 

Doch kehren wir wieder ins wirkliche Mittelalter zurück. Karl hat noch als König 
vermutlich von seinem Berater Alcuin um 794 / 796 ein Mandat verfassen lassen, 
das als »Epistola de litteris colendis« bekannt ist. Es ist an den bedeutenden Abt 
des Klosters Fulda, Baugulf, adressiert und fordert zur Pflege der Wissenschaf-
ten auf. Der Kern der Botschaft ist folgender:

Es sind Uns in den letzten Jahren aus mehreren Klöstern öfters Schreiben zuge-
gangen, worin Uns berichtet wurde, dass die dort weilenden Brüder in frommen 
und heiligen Gebeten für Uns wetteiferten. In der Mehrzahl dieser Zuschriften 
fanden Wir zwar einen rechten, tüchtigen Sinn, aber auch eine ungebildete 
Sprechweise (et sensus rectos et sermones incultos), weil infolge der Nachlässig-
keit im Lernen die ungebildete Zunge (Sprache) nicht das fehlerfrei auszudrü-
cken vermochte, was im Herzensinneren fromme Ergebenheit getreuen Sinnes 
diktierte (quod pia devotio interius fideliter dictabat). 

Deshalb wurde in Uns die Besorgnis rege, es möchte bei dem Mangel an schrift-
stellerischem Können auch an der Einsicht und Erkenntnis der heiligen Schrif-
ten (sanctarum scripturarum ad intellegendum sapientia) viel weiter, als es 
irgendwie sein dürfte, fehlen. Und doch wissen wir alle recht wohl, dass, wenn 
schon Wortfehler sehr gefährlich sein können, Sinnfehler doch noch weit ver-
hängnisvoller sind (quamvis periculosi sint errores verborum, multi periculosi-
ores sunt errores sensuum).

Wir ermahnen euch daher (quamobrem hortamur vos), das Studium nicht zu 
vernachlässigen und in demütiger und Gott wohlgefälliger Meinung strebsam 
zu lernen, damit ihr in die Geheimnisse der heiligen Schrift leicht und sicher 
eindringen könnt (ut facilius et rectius divinarum scripturarum mysteria valea-
tis penetrare). Da sich nämlich in der Bibel rhetorische Figuren, Tropen und an-
deres dergleichen (scemata, tropi et caetera his similia) findet, so kann niemand 
zweifeln, dass sie jeder Leser um so schneller in ihrer geisten Bedeutung erfasst 
(spiritualiter intelligit), je mehr und je vollkommener er zuvor wissenschaftlich 
geschult ist.

Zu diesem Werke nehme man aber nur solche Männer, die den Willen und die 
Fähigkeit etwas zu lernen haben und die auch ein innerer Antrieb andere zu 
belehren beseelt. […]
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Wir wollen, dass ihr, wie es sich für Streiter der Kirche (ecclesiae milites) ziemt, 
innerlich fromm, aber auch nach aussen gelehrt seid, so dass ihr in Keusch-
heit gut lebt und wohlunterrichtet gut sprecht. Wer dann zu euch kommt, um 
eine heilige Lebensführung zu schauen, dessen Auge wird durch euren Anblick 
erbaut werden; aber nicht minder soll auch sein Ohr durch eure Bildung und 
Weisheit, die sich zeigt, wenn ihr lest oder singt, unterwiesen werden […], so 
dass er beim Abschied frohen Herzens Gott dem Allmächtigen dankt.

Abt Baugulf möge an alle Klöster Abschriften des Briefs senden. 
Es geht nicht darum, dass die Mönche lernen sollen, einen brillanten Stil zu 
schreiben. Es ist ein für König Karl charakteristisches Anliegen, dass das Äussere 
zum Inneren passt. Und zweitens: die Gelehrsamkeit, insbesondere die Kennt-
nis der Rhetorik steht im Dienst des Bibelverständnisses. Dieser Gedanke geht 
zurück auf den Kirchenvater Augustinus (354–430); man vergleiche diese Text-
stelle, in der die Kenntnis der Tropen (Metaphern und ähnliche Stilfiguren) the-
matisiert wird:

Um die Zweideutigkeiten der heiligen Schriften aufzulösen, ist die Kenntnis der 
Tropen notwendig, weil man, falls der Sinn nach dem Wortlaut gefasst absurd 
ist, ganz gewiss die Frage stellen muss, ob nicht vielleicht dieser oder jener Tro-
pus in den nicht verstandenen Worten angewendet ist (de doctrina christiana 
III, xxix, 41).

Wir haben hier ein Zeugnis für Karls Bemühen, an das antike Christentum an-
zuknüpfen; das war auch ein Anliegen der sogenannten karolingischen ›Renais-
sance‹. 	 •


